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Da stand ich, vor dem Eingang des Flughafens von Rapid City, 
einer der grössten Städte des US-Bundesstaates South Dakota. 

Die Hitze erdrückte mich fast. Die Sonne blendete mich, und 
so hielt ich die Hand schützend vor die Augen. Ich sah mich nach 
einem Schattenplatz um und ging schliesslich zu einer Baum-
gruppe, stellte meine grosse Reisetasche, meinen Rucksack und 
meinen Koffer ab. Als ich endlich freie Hände hatte, zog ich mein 
Sweatshirt aus und krempelte die Hosenbeine meiner langen, en-
gen Jeans hoch. Im Flugzeug und in der Flughafenhalle war es 
unterkühlt gewesen, dass ich richtig gefröstelt hatte. Hier draus-
sen brannte die Sonne. Die Bäume waren vertrocknet, dass sie 
kaum Blätter trugen und keinen grossen Schatten spendeten. 
Aber etwas Besseres gab es nicht. So setzte ich mich erschöpft 
unter den Baum und lehnte mich an den Stamm. In meiner Ta-
sche kramte ich nach meiner Wasserflasche, dem Deo, der Son-
nenbrille und dem iPod. 

Na toll, es hatte gerade noch drei Schlucke Wasser in der Fla-
sche. Gierig liess ich das Wasser in meine trockene Kehle rinnen. 
Ich hielt die Flasche so lange senkrecht über meinen Mund, bis 
auch der allerletzte Tropfen hinein gefallen war. 

Ich schaute mich um: ein paar vereinzelte, vertrocknete Sträu-
cher, eine Strasse, ein paar Autos. Weiter hinten waren wohl Park-
plätze, sonst konnte ich nichts erkennen. 

Die wenigen Leute, die vorher noch hier waren, hatten sich aus 
dem Staub gemacht. Weit und breit keine Spur von meiner Tante. 
Das fing schon gut an. Ich seufzte tief, setzte meine Headphones 
auf und lehnte mich zurück. 

Was machte ich hier? Wo war meine Tante? Hatte sie mich ver-
gessen? 

Ich scrollte durch die Playlisten, bis ich zu Ultimativ Favorites 
kam. Ich brauchte jetzt die Power meiner Lieblingskünstler, da-
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mit ich nicht ganz in einem stickigen, dunklen Loch versank. Als 
der erste Beat des Songs Pulses von Karmin ertönte, schloss ich 
die Augen und liess mich von der Musik forttragen. Ich war zu 
müde, um mir länger Gedanken zu machen. Ich vergass, wo ich 
war und was mich erwartete. Ich summte leise mit und träumte 
vor mich hin. 

Eine Hand berührte mich plötzlich an der Schulter, und ich 
sprang erschrocken auf. Ein junger Mann stand mir gegenüber 
und sah mich amüsiert an. Ich musterte ihn skeptisch.

Ich setzte meine Headphones ab und schaute ihn böse an: 
«Was sollte das? Wolltest du mir meinen iPod klauen? Ver-
schwinde und lass mich in Frieden.» 

Der Mann schaute mich stirnrunzelnd an, und ich bemerkte, 
dass ich deutsch gesprochen hatte. Wir waren hier in Amerika. 
Ich musste englisch reden, und so wiederholte ich meinen Satz, 
ohne lange nachzudenken, auf Englisch. Doch der Mann machte 
keine Anstalten zu gehen. Er machte einen Schritt auf mich zu, 
weshalb ich ihn böse anfunkelte. Gerade wollte ich etwas erwi-
dern, da sagte er mit einer ruhigen Stimme: «Bist du Samira? Ich 
bin Liam, und ich soll die Schweizer Nichte von Julia Blackfooth 
am Flughafen abholen. Da niemand ausser dir hier ist, nehme ich 
an, dass du diejenige bist, richtig?» 

«Ja.» Ich musterte Liam von Kopf bis Fuss.
«Es tut mir leid, wenn ich dich vorher erschreckt habe, das 

wollte ich nicht.»
«Ist schon okay.»
«Na gut, lass uns dein Gepäck in den Wagen laden.»
Ich warf mir nach kurzem Zögern den Rucksack über die 

Schulter und folgte Liam, der mein restliches Gepäck trug. Der 
Wagen entpuppte sich als eine ziemliche Schrottkiste. Liam hatte 
wohl meine zweifelnden Blicke gesehen, denn er schmunzelte: 
«Keine Sorge, die Kiste hält. Sie gehört einem Freund von mir. 
Er ist Mechaniker.» 

«Okay, wenn du meinst», erwiderte ich achselzuckend und 
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setzte mich auf den Beifahrersitz. Ich war zu müde, um darüber 
nachzudenken, ob ich ihm vertrauen sollte oder nicht. Da sass ich 
neben diesem fremden Mann, von dem ich nur wusste, dass er 
Liam hiess und von meiner Tante geschickt worden war, um 
mich abzuholen. Wieso hatte mich meine Tante nicht selbst ab-
geholt? Ich wollte Liam danach fragen, doch ich liess es bleiben. 
Was spielte es für eine Rolle, wer mich abholte? Nichts spielte 
mehr eine Rolle. In der Verbannung war ich so oder so. 

Liam startete den Motor und ein gurgelndes Geräusch ertön-
te, bis der alte Truck holpernd ansprang. 

Ich schaute aus dem Fenster und betrachtete die karge Land-
schaft, die an uns vorbeizog. Am Anfang gab ich mir alle Mühe, 
nicht interessiert zu wirken, doch die Neugier packte mich, und 
ich betrachtete Liam verstohlen. 

«Nun erzähl mal! Wieso verschlägt es dich hierher ins Pi-
ne-Ridge Indianerreservat? 

Ich hatte mir Tausende von Varianten ausgedacht, die erklären 
würden, warum ich hier gelandet bin. Nun wusste ich nicht, wie 
ich es formulieren sollte. «Das ist eine gute Frage. Ich weiss es 
nicht», murmelte ich nachdenklich.

«Wirklich, es muss doch irgendeinen Grund geben. Du hast 
deine Koffer bestimmt nicht freiwillig gepackt und beschlossen: 
So, jetzt gehe ich in eines der ärmsten Indianerreservate von ganz 
Amerika.»

«Richtig. Ich bin nicht freiwillig hier, und ich wäre jetzt lieber 
im Flugzeug nach Spanien mit meinen Freundinnen.»

«Ah, Spanien. Und warum bist du trotzdem hier?»
Diese Frage war mir unangenehm. Der Typ ging mir mächtig 

auf den Keks. Merkte er nicht, dass ich nicht darüber reden woll-
te? Ich schwieg.

«Okay, ich habe verstanden, du willst nicht darüber sprechen. 
Macht nichts, früher oder später werde ich es erfahren.»

«Bist du sicher?»
«Ja.»
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«Wenn du meinst.»
«Ich habe eine Idee: Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig 

fünf Fragen stellen? Ich verspreche dir, dass ich dich danach in 
Ruhe lasse.»

«Jetzt wirklich? Du willst daraus ein Spiel machen?»
«Du darfst beginnen.»
«Ach, wie grosszügig von dir», sagte ich und stellte die erste 

Frage: «Wie alt bist du, und was machst du den ganzen Tag?»
«Ich bin neunzehn Jahre alt und habe vor drei Wochen die 

Schule abgeschlossen. Im Herbst werde ich studieren. Ich will 
Lehrer werden. Im Moment bin ich ein freier Mann und geniesse 
das.» 

«Okay, ich fasse zusammen: Du hast die Schule mit neunzehn 
Jahren abgeschlossen, ich mit siebzehn Jahren, das heisst, ich bin 
dir zwei Jahre voraus. Und ich glaube es kaum, aber du bist bereit, 
nochmals für die nächsten fünfzig Jahre deines Lebens in die 
Schule zu gehen?»

«Ja, genau.»
«Meine zweite Frage wäre: Wieso …»
«Halt, stopp», unterbrach Liam mich: «Du hast bereits zwei 

Fragen gestellt, du kommst jetzt zur dritten.»
«Na gut. Wieso willst du Lehrer werden?» 
«Ich mag Kinder, und ich will etwas verändern. Und der 

Schlüssel für eine Veränderung des Lebens im Reservat ist eine 
bessere Zukunft für die Jugend. Ohne Schulbildung hat man kei-
ne Chance, einen guten Job zu bekommen, und ich will den Kin-
dern helfen, für eine bessere Zukunft zu kämpfen.»

Ich war beeindruckt von ihm, und ich konnte spüren, dass er 
mit voller Überzeugung hinter seinen Plänen stand. «Könntest 
du dir nicht vorstellen, von hier wegzugehen, um anderswo ein 
besseres Leben zu beginnen?» 

«Nein, niemals. Es ist unglaublich wichtig, dass sich im Reser-
vat etwas verändert und dass man sich dafür einsetzt. Es bringt 
nichts, wenn man vor der Realität davonläuft. Es braucht Mut 



9

und Stärke zu akzeptieren, wie es ist. Aber noch viel wichtiger ist, 
etwas zu unternehmen, zum Beispiel sich für eine bessere Schul-
bildung einzusetzen. Ich kann meine Familie, meinen Stamm 
nicht im Stich lassen. Ich nehme an, du hast keine Ahnung, wie es 
im Reservat ist. Aber das wirst du noch früh genug erfahren», 
antwortete er mit einem bitteren Unterton. 

Es war still, er sagte eine Weile nichts, und ich war mit meinen 
Gedanken weit weg. Es bringt nichts, wenn man vor der Realität 
davonläuft. Es braucht Mut und Stärke zu akzeptieren, wie es ist. Sei-
ne Worte hallten in meinem Kopf wider, und der Schmerz in 
meiner Brust begann erneut aufzuflammen. 

«Wie lautet deine letzte Frage?», erkundigte sich Liam und 
riss mich aus meinen trüben Gedanken. Ich schaute ihm direkt in 
die Augen. Versuchte sie festzuhalten und daraus zu lesen. Er 
wandte seinen Blick schnell wieder auf den Highway. 

«Meine letzte Frage ist etwas absurd, aber ich denke oft darü-
ber nach: Welche drei Dinge würdest du auf eine einsame Insel 
mitnehmen?» 

Er schmunzelte, schaute kurz zu mir herüber und antwortete, 
ohne lange zu überlegen: «Meine Familie, mein Pferd und ganz 
viele Bücher.»

«Du bist ein Bücherfreak! Jetzt wird mir klar, wieso du Lehrer 
werden willst! Haben wir hier einen kleinen Streber? Naja, ich 
weiss nicht so recht: Die Brille fehlt. Aber ansonsten würdest du 
perfekt in die Rolle passen.»

Liam lachte und schüttelte den Kopf.
«Na los! Frag schon, ich weiss genau, du hast nur darauf ge-

wartet!»
Er grinste zu mir herüber und sagte: «Ich muss mir gut über-

legen, was ich alles wissen will. Ich habe ja nur fünf Fragen!»
Ich verdrehte die Augen und zählte auf drei.
«Okay, ist ja gut! Wieso bist du hierhergekommen, wenn du 

nicht freiwillig hier bist?»
«Mist, und ich dachte schon, du hättest es vergessen.»
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«Ha, das dachtest du nicht wirklich, oder?»
«Naja, ich hoffte es zumindest.»
«Na los! Ich höre. Ich habe dir deine Fragen auch beantwor-

tet.»
«Das willst du nicht wissen. Ist nicht spannend.»
«Doch, ich bin neugierig. Aber du musst es mir nicht erzäh-

len, wenn du nicht willst. Schliesslich kennen wir uns erst seit 
Kurzem, um genau zu sein seit vierunddreissig Minuten.»

«Was, schon so lang? Bist du dir sicher? Sind es nicht 36,5 Mi-
nuten?»

«Du bist ja wirklich lustig, Samira! Na los, beantworte meine 
Frage! Steckt da etwa eine peinliche Geschichte dahinter?»

Ohne weiter darüber nachzudenken, begann ich zu erzählen: 
«Ich habe mich noch nie gut mit meiner Familie verstanden. In 
letzter Zeit hatte ich besonders viel Stress mit meinen Eltern. Ih-
rer Meinung nach verbrachte ich zu wenig Zeit mit Lernen für 
die Schule und zu viel Zeit mit Feiern, Ausgehen und meinen 
Freunden. Ich bestand die Matura gerade so, aber ich bestand. 
Das ist doch das, was zählt. Meine Eltern waren mit mir über-
haupt nicht zufrieden. Und als sie vorletztes Wochenende weg-
fuhren und ich sturmfreie Bude hatte, liess ich eine riesen Party 
steigen. Blöderweise kamen sie früher als erwartet nach Hause. 
Meine Eltern waren geschockt, in welchem Zustand sie das 
Haus vorfanden. Sie waren am Ende mit ihrem Erziehungslatein 
und schickten mich schnurstracks zu meiner Tante nach Ameri-
ka. Meine lieben Eltern denken, dass ich mit etwas Abstand von 
zu Hause, zu meinem wahren Ich zurückfinden werde. In letzter 
Zeit hätte ich mich sehr verändert. Meine Eltern würden mich 
nicht wiedererkennen und seien enttäuscht von mir. Der Punkt 
ist, dass sie mit mir nicht mehr klarkommen oder besser gesagt: 
Sie sind mit mir noch nie klargekommen. Ich kann es ihnen nie 
recht machen. Meine ältere Schwester Charlotte hatte die Mess-
latte hoch gelegt. Sie ist das goldige Sternchen der Familie. Sie 
erwarten von mir, ihr nachzueifern, was ich aber nicht tue. Denn 
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ich habe null Bock, Schulsprecherin zu werden, dem Chor oder 
der Sonntagsschule beizutreten, weder das Ballett noch das Gei-
genspielen finde ich interessant, und wie sie ihr Pferd über die 
Hindernisse jagt, da kann ich nicht zusehen. Mein Ding, nein, 
meine Leidenschaft, habe ich längst gefunden: das Fussball-
spiel.» 

«Du spielst Fussball?», fragte Liam mich ganz überrascht. 
«Wow, dass hätte ich nicht gedacht.»

«Ja! Wieso nicht? Ist das so abwegig? Um es korrekt zu sagen: 
Ich hatte gespielt.»

«Spielst du nicht mehr?»
«Naja. Das ist eine unschöne Geschichte.»
«Erzähl.»
Ich erzählte weiter, da ich wusste, Liam würde nicht locker las-

sen: «Fussball zu spielen, bedeutete mir alles, und meine Mann-
schaft war für mich wie eine Familie. Die Familie, die ich mir im-
mer wünschte, aber nie hatte. Naja, und dann hatte ich diesen 
Unfall. Seither spielte ich nicht mehr, und alles lief schief, was 
schief laufen konnte. Ich war an einem absoluten Tiefpunkt ange-
kommen. Das Einzige, was zählte, waren meine Freunde, Parties, 
Rauchen, Kiffen … du weisst schon. Ich versuchte meine Proble-
me auszublenden. Der Realität zu entkommen. Meine Eltern wa-
ren am Verzweifeln, sie konnten nichts tun.»

«Eine wilde Zeit liegt hinter dir», erwiderte ich nachdenklich. Ich 
habe mir oft versucht vorzustellen, wie die Schweizer Nichte von Jul 
wohl aussehen mochte und wie sie sein würde. Ich mochte Jul sehr, und 
ich war neugierig gewesen, ihre Nichte, sozusagen meine Schweizer 
Cousine kennenzulernen. Ich war wirklich erstaunt. Nicht nur weil sie 
sehr hübsch war mit ihren langen, braunen, gewellten Haaren und 
ihrer bleichen, aber zarten Haut. Und ihre Augen natürlich. Wow, die 
waren der Hammer. Sie waren ganz grün, so grün wie ein junges Blatt 
eines Baumes, wie die Tannzapfennadeln im Norden oder wie das 
Moos in den Wäldern. Sie waren voller Energie. Wenn sie mich ansah, 
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konnte man meinen, sie blicke einem geradewegs in die Seele. Es war 
unheimlich und faszinierend zugleich. 

Ich spürte, wie sie sich mir gegenüber verschloss und wie sie sich in 
ihre Vergangenheit verkroch. Ihre Erzählungen und die damit ver-
bundenen Erlebnisse liessen ihre Gesichtszüge ernst und verschlossen 
werden. Sie hatte eine Mauer um sich gebaut. Schwer, dunkel und un-
überwindbar. Meine Neugierde hatte ich wieder einmal nicht unter 
Kontrolle. Ich hätte meine Fragen ruhen lassen sollen. Sie nicht zu 
diesen Antworten drängen. 

Für einen kurzen Moment spürte ich beinahe eine Erleichterung, 
über meine Familie und meine Erlebnisse gesprochen zu haben. 
War es einfacher, mit einer fremden Person über Vertrautes zu 
reden? Die Erleichterung verflog schnell, und ein dicker Kloss 
schnürte mir die Kehle zu. Wieso habe ich mich von Liam drän-
gen lassen, darüber zu sprechen? Es war mein Leben, und nie-
mand musste darüber Bescheid wissen. Jetzt waren alle Gefühle 
und meine wahnsinnige Wut, die ich in meinem Innern zu ver-
graben versucht hatte, wieder da und erfüllten mich. 

Was dachten sich meine Eltern? Sie konnten doch nicht ihre 
Tochter nach Amerika in ein Indianerreservat am Ende der Welt 
abschieben? Das war unfair. Charlotte konnte tun, was sie moch-
te, unsere Eltern waren immer auf ihrer Seite. Ihr wurde alles ver-
ziehen, weil sie eine tolle Vorzeigetochter war und meine Eltern 
stolz auf sie waren. Ich passte nicht in ihre möchte-gern-perfekte 
Familie, und ich wollte das auch nicht. Ich wünschte mir immer 
eine Familie, die mich ernst nimmt und der ich nicht egal bin, mit 
der man lachen und Spass haben kann. Meine Eltern konnten 
mich nicht verstehen, und sie versuchten es nicht einmal. In mei-
ner Familie hat man keinen Spass: Alles, was zählt, sind Arbeit 
und Erfolg. Ein klassisches Beispiel unserer oberflächlichen Ge-
sellschaft. Ich soll mich anpassen und mein Leben nach ihren 
Vorstellungen richten. Aber ich widersetze mich hartnäckig, 
denn ich habe andere Ideen und Träume. 
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Mein Plan war mit meinen drei besten Freundinnen zuerst Ur-
laub auf Mallorca zu machen. Anschliessend wollte ich in einem 
Restaurant servieren, um Geld zu verdienen und nach meinem 
achtzehnten Geburtstag von zu Hause auszuziehen. Ich wäre 
meine Eltern und Charlotte los gewesen. Doch wie immer mach-
ten sie mir einen Strich durch die Rechnung. 

Wieso waren sie bloss früher nach Hause gekommen? Hatte 
mich Charlotte verraten? Zutrauen würde ich es ihr. Aber auch 
wenn wir uns nicht ausstehen können: Ich glaube sie hat es nicht 
getan. Es war einfach ein doofer Zufall. Das Glück hatte mich 
schon lange verlassen, und das Pech war mein bester Freund ge-
worden.

Es war klar, dass das gewaltigen Ärger geben würde. Meine El-
tern hatten noch nicht einmal meine Abschlussnoten verarbeitet. 
Ich hatte bestanden, und das war es, was für mich zählte. Meine 
Eltern sahen das anders. Sie kriegten fast eine Herzattacke, als ich 
ihnen das Zeugnis zeigte. Sie hatten genaue Vorstellungen, was 
ich später studieren würde: Anwältin oder Ärztin sollte ich wer-
den, wie meine Eltern. Ob ich das wollte oder nicht, das war gar 
nicht die Frage. Blöd nur, dass ich komplett andere Interessen 
hatte. Ich wollte garantiert nicht wie Charlotte Jura studieren. 

Man konnte fast meinen, sie hätten auf diesen Moment gewar-
tet, damit sie einen Grund hatten, mich abzuschieben. Sie hatten 
wohl eingesehen, dass aus mir nie eine perfekte Tochter werden 
würde, und hielten es für einfacher, mich möglichst schnell loszu-
werden. Ich war ihnen total egal. Damit hätte ich mich schon 
längst abfinden müssen. Ich war eine Schande für diese Familie, 
ich befleckte ihre makellose Oberflächlichkeit. Ihren Erfolg. Ih-
ren Drang nach Anerkennung und Achtung in der Gesellschaft. 
Aber es machte mich traurig und wütend, immer wieder von 
Neuem. Sie waren meine Familie. Wieso konnten sie mich nicht 
akzeptieren, wie ich war? Wieso sahen sie immer nur das, was ich 
nicht war? Ich habe mich oft ernsthaft gefragt, ob sie mich adop-
tiert hatten, oder ob sie im Krankenhaus das Baby verwechselt 
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hatten. Sie lachten immer, wenn ich ihnen diese Frage stellte. 
Doch so abwegig war das gar nicht. Abgesehen von meinem Cha-
rakter, passte ich auch vom Aussehen nicht in diese Familie. Mei-
ne Eltern und Charlotte hatten alle gerade, blonde Haare und 
blaue Augen. Ich hingegen hatte kastanienbraune, gewellte Haare 
und fiel mit meinen knallgrünen Augen überall und immer auf. 
Wenn ich in der Schule sagte, dass Charlotte meine ältere Schwes-
ter sei, glaubte mir niemand, und ich glaubte es oft selbst nicht.

In der Schule fehlten mir die Motivation und der Ehrgeiz, um 
super Noten zu schreiben. Abgesehen davon war ich nicht son-
derlich talentiert, weder in Mathe, Physik, Chemie, geschweige 
denn in Französisch. In Englisch und Deutsch war ich ganz gut, 
und Kunst und Sport waren definitiv meine Favoriten. Doch die-
se zwei Fächer zählten bei meinen Eltern nicht besonders viel, 
denn Künstler waren irgendwelche Verrückten, und Sportler kei-
ne Anwälte oder Ärzte. Für mich waren Kunst und Sport das 
Wichtigste und das Liebste. Mit der Zeit versuchte ich nicht 
mehr, es ihnen recht zu machen. Ich gab es auf, ihre Anerken-
nung zu erlangen, denn es war unmöglich.

In letzter Zeit hatte ich es wirklich etwas übertrieben. Ich hatte 
es mir selbst zu verdanken, dass ich hier im Reservat gelandet 
war. Die Homeparty hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. 
Die Party wäre eine der besten gewesen, wenn nicht meine Eltern 
plötzlich im Haus gestanden wären. Das kleine Wörtchen wenn. 
Ich hatte meine Eltern noch nie so wütend gesehen. Am Anfang 
fand ich es sehr amüsant, doch relativ schnell verging mir das 
Grinsen. Am nächsten Morgen hielten sie mir das Flugticket 
nach Amerika unter die Nase und zerstörten meine Freiheitsplä-
ne. Das Visum bekam ich ohne Probleme, und so stand meiner 
Reise nichts mehr im Weg.

Ich weiss, Amerika, das ist jedermanns Traum, oder nicht? 
Aber in ein abgelegenes Kaff, genauer gesagt, in eines der ärms-
ten Indianerreservate in den USA, verbannt zu werden, hat nicht 
viel mit dem American Dream zu tun. Ich meine, Amerika ist 
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cool: New York, Los Angeles und San Francisco. Aber in ein Indi-
anerreservat geschickt zu werden, die nächste Stadt weiss ich wie 
viele Kilometer entfernt? Vor meiner Abreise hatte ich Google 
über Pine Ridge Indian Reservation ausgefragt. Was ich da über 
das Reservat in Erfahrung gebracht hatte, war beängstigend, 
schockierend, traurig und entsprach so ziemlich meinem letzten 
Alptraum. Ich sah Bilder, die ich lieber nicht gesehen hätte, und 
nun soll ich das alles in der Realität erleben? Ich wusste nicht, 
welches Gefühl stärker war: Abstossung oder Angst. Und wenn 
ich ganz ehrlich war, dann gab es noch ein drittes Gefühl, das ich 
hartnäckig und stur zu verdrängen versuchte. Die Neugierde. 

Momentan kreisten meine Gedanken um meine verkorkste 
Familie. Meinen Eltern waren oft nicht zu Hause, weil sie viel ar-
beiteten, und Charlotte war immer am Lernen. Es war nie jemand 
da, mit dem ich spielen konnte. Ich hatte keinen Vater, der mich 
stolz anfeuerte, wenn ich an einem Fussballmatch teilnahm. Ich 
hatte keine Mutter, die mittags kochte und ihre Kinder freudig 
erwartete. Stattdessen hatten wir eine mexikanische Hausange-
stellte, Rose, die für uns kochte und putzte. Rose war eine sehr 
fröhliche und lustige Frau und hatte es immer geschafft, mich 
aufzumuntern. Sie war ein Sonnenstrahl in unserem grauen Haus. 
Ihr Mann war vor ein paar Jahren an Krebs gestorben, und seither 
war sie alleinerziehende Mutter von zwei Söhnen. Ich war oft bei 
ihr zu Hause gewesen, wenn ich es bei mir zu Hause nicht mehr 
aushielt. Ihre beiden Söhne waren für mich wie kleine Brüder. 
Die zwei kleinen Brüder, die ich nie hatte, mir aber immer 
wünschte. Sie teilten mit mir die Leidenschaft für Fussball. Wir 
sammelten zusammen Paninibilder, trippelten im Garten, gam-
ten FIFA auf Play Station oder feuerten wie Verrückte unsere 
Lieblings-Fussballclubs an. 

Das Fussballspiel. Wie ich das geliebt hatte! Den Duft von 
frisch gemähtem Rasen, den Kick, den ich immer gespürt hatte, 
wenn ich dem Ball hinterherjagte. Ein richtig tolles Team hatte 
ich. Aber alles kam anders. Ich verletzte mich. Es sei nichts 
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Schlimmes, hiess es. Doch es wurde immer schlimmer. Ich wurde 
operiert. Ich humpelte ein halbes Jahr mit Krücken herum, und 
damit war mein grosser Traum, eine Karriere als Profifussballe-
rin, geplatzt. Ich musste es akzeptieren, ich konnte es nicht än-
dern. Es war unfair, ich konnte es nicht verstehen, ich wollte mich 
nicht damit abfinden, aber ich musste. Seither ging alles den Bach 
hinunter. Ich fühlte mich einsam und vom Glück verlassen. 

Meine Eltern waren erleichtert, dass ich endlich mit diesem 
schwachsinnigen Sport aufgehört hatte. Sie dachten, ich würde 
nun mehr Zeit für die Schule einsetzen. Wahrscheinlich inves-
tierten sie nochmals grosse Hoffnung, dass aus mir die lang er-
sehnte perfekte Tochter Nummer zwei wurde. Da hatten sie sich 
gewaltig geirrt. 

Ich war so in meinen Gedanken vertieft gewesen und hatte 
Liam nicht mehr zugehört. 

«Alles in Ordnung bei dir? Willst du darüber sprechen? Dich 
beschäftigt etwas. Du siehst traurig aus. Wir hätten dieses Fra-
gespiel nicht machen sollen. Meine Neugier war zu gross. Manch-
mal bin ich ein Trampel. Tut mir leid.»

«Das waren schon wieder zwei Fragen, Liam!», sagte ich in 
einem vorwurfsvollem Ton. Ich versuchte, mich geschickt aus 
der unangenehmen Situation zu ziehen.

«Jaja, ist schon gut, aber jetzt mal ernsthaft: Ist alles okay?»
Was war das für eine bescheuerte Frage, dachte ich. Nichts ist 

okay. Was denkt der sich bloss? Ich schaute ihn an, und um ein 
Haar wäre meine ganze Wut aus mir herausgebrochen, doch mei-
ne Vernunft bremste mich abrupt. Ich war auf dem allerbesten 
Weg, mir am ersten Tag alles zu vermasseln.

Ich riss mich zusammen: «Es ist okay. Es tut mir leid, wenn ich 
ein Drama mache. Du hast bestimmt andere Sorgen, und ich 
möchte nicht wissen, was du nun von mir denkst. Das kann mir ja 
egal sein, aber es wäre echt Scheisse, wenn ich es mir mit dem 
ersten Typen, den ich hier kennenlerne, vermassle.» Ich fuhr mir 
dabei verlegen durch die Haare.


